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Antennenaugu st 
 
   

Ein kleiner Bussard ist aus dem Nest gefallen 
 
 Es war am vierten Mai. Plötzlich wurde unsere Wohnzimmertür geöff-
net.  
 „Bist du da?“, rief eine Männerstimme. 
„Ich?“ 
 „Ja, du. Ich habe etwas für dich. Du wirst staunen, Junge!“ 
Meine Mutter hatte das gehört. Sie kam sofort aus der Küche und sagte: 
„Hoffentlich bringen Sie uns nicht wieder eine Schlange, Herr Buchholtz!“ 
 „Keine Schlange, einen Bussard.“ 
„Einen Bussard? Na, einen Bussard hatten wir ja noch nicht!“ 
 „Er ist noch ganz klein. Er ist aus dem Nest gefallen“, sagte Herr 
Buchholtz. 
 

 
 
 Mutter dachte nach. Ich wusste, warum. Ich hatte mich verpflichtet, 
manchmal Tiere für den Biologieunterricht mit in die Schule zu bringen. 
Mein Lehrer hatte mich zu unserem Nachbarn geschickt. Das war Herr 
Buchholtz, der im Wald arbeitete. Er hatte auch die Schlange mitge-
bracht, von der Mutter gesprochen hatte – eine Ringelnatter. Ich hatte 
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sie am Abend mit Äther1 betupft. So war sie betäubt und konnte nicht in 
unserer Wohnung herumkriechen. Als Mutter am nächsten Morgen auf 
die Veranda2 trat, hing die Schlange von der Gardinenstange herab und 
glänzte in der Sonne. Mutter schrie laut vor Schreck. Dann erkannte sie, 
dass die Schlange ungefährlich war. 
 Der kleine Bussard war in ein Tuch gewickelt. Herr Buchholtz trug ihn 
auf den Händen zur Ofenbank. „Haben Sie keine Angst!“, meinte er zu 
meiner Mutter. Er machte vorsichtig das graublaue Tuch auf. 
 „Ach, der ist niedlich!“, sagte meine Mutter. 
Wir betrachteten alle das Tier. Es sah aus wie eine weiche Wollkugel mit 
braunweißen Flecken. Wir suchten lange, bis wir den Schnabel und die 
winzigen schwarzen Augen entdeckten. 
 „Beim Sturz aus dem Nest hat sich der kleine Bussard verletzt“, erklär-
te uns Herr Buchholtz. „Sollte ich ihn liegen lassen, so ohne jeden 
Schutz?“, fragte er meine Mutter. 
 „Nein, nein! Er darf doch nicht verhungern!“ 
„Der Bussard ist ungefähr vierzehn Tage alt. Pflegt ihn gut! Vielleicht 
bleibt er am Leben“, sprach Herr Buchholtz weiter. 
 

 
 
 „Womit müssen wir ihn füttern?“, fragte ich. 
„Probiert es mit gekochten Eiern! Mischt ins Futter ein bisschen Zwirn3 
oder kleingeschnittene Wolle! Das braucht er zur Verdauung“, antwortete 
Herr Buchholtz. 
 „Machen Sie sich keine Sorgen. Er wird bestimmt groß werden“, ver-
sprach meine Mutter. 
 „Gut so! Ein Bussard ist sehr nützlich und steht unter Naturschutz.“ 
„Er ist mir viel lieber als eine Schlange.“ 
 „Dann ist ja alles in Ordnung“, sagte Herr Buchholtz lachend und ging. 
Nun hatten wir einen Mäusebussard im Haus. Er war noch so klein, dass 
wir ihn mit Eiern füttern mussten. Ich dachte nach: „Später hat der Bus-

                                                
1 Äther, der – Betäubungsmittel, das stark riecht. Man schläft fest.  
2  Veranda, die – Vorbau an einem Wohnhaus 
3  Zwirn, der – Nähgarn 
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sard eine Flügelspanne4 von mehr als einem Meter. Er frisst Mäuse, 
Hamster, Maulwürfe, Ratten, Heuschrecken, Kreuzottern, Hasen und 
Rebhühner.“ 
 „Was frisst er denn später, wenn er groß ist“ wollte Mutter wissen. 
„Fleisch“, antwortete ich. 
 Meine Mutter überlegte: „Das ist doch ein Mäusebussard. Muss er 
nicht Mäuse bekommen?“ 
„Die wird er sich später selbst fangen“, sagte ich. 
 „Hoffentlich. Ich werde ihm jetzt ein Ei kochen.“ 
Meine Mutter brachte das Ei auf einem Blechteller. Sie hatte es mit ei-
nem Messer kleingehackt. Ich mischte es mit Zwirn und Wolle, denn so 
hatte es Herr Buchholtz erklärt. 
 Wir stellten den Teller dem Bussard vor den Schnabel. 
„Na, friss!“, sagte Mutter. 
 Er schaute nicht auf das Ei. Seine glänzenden Augen blickten ängst-
lich hin und her. 
„Los, friss!“, sagte auch ich. 
 „Sieht er vielleicht nichts?“, fragte Mutter. 
„Warum soll er nichts sehen?“ 
 „Kaninchen sind auch die ersten Tage blind.“ 
„Hah! Kaninchen! Er ist doch kein Kaninchen!“ 
 Nun schob ich die Schnabelspitze in den Eierbrei hinein, aber der klei-
ne Bussard fraß nicht. 
 „Na, los, Bussi! Du musst groß und stark werden!“, rief Mutter. 
„Was hast du gesagt? Bussi?“ 
 „Ja, einen Namen muss er doch bekommen. An dem Namen Bussi 
erkennt man gleich, dass er noch klein und schwach ist.“ 
 „Bussi“, wiederholte ich ärgerlich. „Der Name gefällt mir nicht. Der 
Bussard ist doch kein Kanarienvogel!“ 
 Lange schwiegen wir. So sehr ich auch überlegte, ich fand keinen 
Namen für den kleinen Bussard. 
 „Er muss endlich fressen“, dachte ich. „Wenn er nicht frisst, dann wird 
er nicht am Leben bleiben.“ 
 „Der stirbt“, meinte Mutter. 
„Nein! Er hat aber noch nie von einem Teller gefressen. Wir müssen ihn 
so füttern, wie das seine Eltern gemacht haben“, sagte ich. 
 „Wie denn?“ 
„Sie haben ihm das Futter in den Rachen geschoben. Wir schieben es 
ihm auch in den Rachen.“ 
 Ich holte aus der Küche ein Holzstäbchen. Damit öffnete ich seinen 
Schnabel. Danach spießte ich etwas Ei auf und schob es hinter in seinen 
Schnabel. Zuletzt zog ich das leere Holzstäbchen wieder heraus. 

                                                
4  Flügelspanne, die – Flügelbreite beim Fliegen 
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 Der Bussard hockte still auf der Bank. Seine Augen bewegten sich 
nicht mehr und er hielt den Atem an. Mutter rief: „Halt! Der will nicht. Du 
bringst ihm um! Er erstickt! Nimm schnell alles wieder aus dem Schnabel 
heraus!“  
 Bei dem Ruf „Erstickt!“ wusste ich, was ich tun musste. 
Schnell spießte ich noch mehrere Eistückchen auf das Holzstäbchen und 
steckte sie in den Schnabel. „Genau das! Wenn er nicht ersticken will, 
muss er schlucken!“ 
 Der Bussard klappte seinen Schnabel zu und schluckte. Er wackelte 
mit dem Kopf und bewegte die Augen. Nun wiederholten wir den Vor-
gang. Ich musste stets vier Eistückchen in den Schnabel schieben, bis er 
schluckte. Auch in den nächsten Tagen musste ich unserem Bussard 
den Schnabel mit dem Stäbchen öffnen. 
 Wir wussten aber nie genau, wann er satt war. Mutter meinte: „Wir ge-
ben ihm ein Ei pro Tag. Wenn er mehr fressen will, muss er seinen 
Schnabel allein aufmachen.“ 
 So machten wir es. 
Herr Buchholtz besuchte uns erst nach einer Woche wieder, weil er zu 
einem Lehrgang gewesen war. Er wollte sehen, wie sich der Bussard 
entwickelte. Als er ging, gab er uns drei gekochte Eier. Unser Bussard 
fraß die drei Eier hintereinander auf. Wir staunten aber noch mehr: Er 
hatte seinen Schnabel selbst geöffnet. 
 Anschließend schüttelte er sich, blies sich auf, drehte den Kopf nach 
allen Seiten und sprang von der Ofenbank hinab auf den weichen, blau-
en Teppich. 
 „Du bist aber ein August“, sagte Mutter. 
„August! Ja, gut! August ist sehr gut!“, rief ich. 
 „Was?“ 
„Ich meine, wir nennen ihn August!“ 
 „August?“ Meine Mutter dachte nach. Vielleicht dachte sie an meinen 
Onkel. Mein Onkel hieß ebenfalls August. Wenn er zu uns kam, setzte er 
sich immer auf die Ofenbank. Sie war sein Lieblingsplatz. Aber nein, 
Ähnlichkeiten zwischen dem Onkel und dem Bussard gab es nicht. 
 „August!“ wiederholte Mutter. „Bussi ist schöner.“ 
„Nein, nein, nicht schön genug“, sagte ich. „Mir gefällt der Name August. 
So wollen wir ihn rufen.“ 
 
 

August wird selbstständig 
 
 Alle Nachbarn merkten, dass wir einen kleinen Gast hatten. Aber ich 
hatte die Sache mit dem Bussard auch in der Schule erzählt. Meine Mut-
ter erzählte davon im Supermarkt, wo sie bis mittags Verkäuferin ist. 
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 Viele Leute hatten August noch nicht gesehen. Deshalb fragten sie 
mich: „Wie geht es deinem August?“ oder „Wie viele Eier hat er denn 
gestern gefressen?“ oder „Wenn du Mäuse brauchst, dann sag es uns. 
In unserer Scheune gibt es viele.“ 
 Ich brachte den Bussard in den Garten. Dort stellte ich für August eine 
kleine Kiste mit Heu auf die Wiese. Alle Leute blieben an unserm Zaun 
stehen, wenn sie bei uns vorübergingen. 
 Zuerst kam Frau Kalunke vorbei.  
August sprang gleich aus der Kiste und lief bis in ihre Nähe. Er riss den 
Schnabel auf und fauchte sie böse an. 
 Aber Frau Kalunke dachte, dass der Bussard sie gut leiden konnte. 
Deshalb rief sie: „Ach, bist du süß! Und was für ein zuckersüßes Schnä-
belchen du hast! Du, du!“ 
 Die Frau hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und über den Zaun 
gebeugt. Erschrocken lief August einige Schritte zurück. „Na, komm wie-
der her! Du brauchst vor mir keine Angst zu haben. Ich bringe dir sofort 
etwas Feines – ein Süppchen mit Bohnen!“ Sie drehte sich um und frag-
te mich: „Der frisst doch hoffentlich Suppe?“ 
 „Der frisst keine Suppe“, antwortete ich. 
„Ich dachte, ein Habicht frisst Suppe.“ 
 

 
 
 „Ein Habicht frisst keine Suppe. Aber das ist kein Habicht, sondern ein 
Bussard.“ 
 „Ach so, ein Bussardchen bist du, ein Bussardchen!“ 
Immer mehr Leute hatten sich am Zaun versammelt. Frau Kalunke er-
zählte wieder von ihrer Suppe. „In der Suppe ist schöner Speck. Wollen 
wir’s nicht probieren, ob sie der Kleine frisst?“ 
 Ein Fahrer war von seinem Traktor gesprungen um August zu betrach-
ten. „Liesbeth“, sagte er, „ein Mäusebussard möchte keine Suppe haben, 
genauso möchtest du doch auch keine Mäuse.“ 
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 Die vielen Zuschauer gefielen meinem August. Er rannte auf der Wie-
se hin und her. Er jagte Hummeln und Bienen von den Blumen und ver-
jagte Katzen und Sperlinge. Er versuchte auch zu fliegen, doch die Flü-
gel waren noch zu kurz. Alle Leute waren begeistert von dem Schau-
spiel. 
 Eines Tages zeigte uns August, dass er ganz allein fressen konnte. Er 
sprang auf den Blechteller. Dadurch wurden die Eierstücken hochge-
schleudert und fielen auf die Wiese. Sofort hüpfte er darauf und drückte 
seine Krallen hinein. Dann hackte er mit seinem krummen Schnabel so 
auf die Eierstückchen, dass das Eigelb wegspritzte. 
 Viele Leute blieben stehen, schauten zu und lachten. Ein alter Mann 
sagte: „Nun musst du ihm Fleisch geben! Ob du willst oder nicht, du 
musst es tun. Er ist ein Raubvogel und Raubvogel bleibt Raubvogel!“ 
 Die Leute schüttelten den Kopf über seine Worte und lächelten. Ich 
aber fühlte, dass der Mann recht hatte. 
 August hackte immer schneller und wütender auf die Eierstückchen. 
Bald tropfte ihm das Eigelb vom Kopf. Er versuchte, sich seinen kleinen 
Kopf mit einem Fuß zu säubern. Aber an seinen Zehen hingen Reste 
vom Ei. Wenn er mit dem rechten oder linken Fuß seinen gefiederten 
Kopf kratzte, dann blieb immer mehr Eigelb auf dem Kopf hängen. Bald 
hatte er auch Reste von Ei auf seinem Gefieder. 
 Das war eine lustige Unterhaltung für die versammelten Zuschauer. 
Da kam auch noch Frau Kalunke eilig herbeigelaufen. Heute hatte sie 
eine komische hellblaue Häkelmütze auf dem Kopf. Sie rief: „Ich habe 
etwas für deine Eule!“ Sie stieß die anderen Leute mit ihrem breiten Kör-
per zur Seite. Bald stand sie dicht am Zaun. Als sie August sah, sagte 
sie erschrocken: „Was denn, der da? Das ist doch nicht möglich! Das 
letzte Mal hatte er kein gelbes Köpfchen. Können sich Eulen so schnell 
verändern?“ 
 „Nicht nur Eulen verändern sich“, antwortete der Mann. „Du hast doch 
auch jeden Tag eine andere Mütze auf dem Kopf.“ Laut und vergnügt 
lachten die Leute. 
 Aber niemand sagte Frau Kalunke, dass August keine Eule war. Alle 
wussten, dass sie über Raubvögel nicht Bescheid wusste. Habicht und 
Eule nannte sie den Bussard, später vielleicht auch Adler oder Kuckuck. 
 Ich nahm August und reinigte schnell seinen Kopf und seine Füße. 
Inzwischen suchte Frau Kalunke in ihrer Einkaufstasche. Sie holte ein 
Päckchen heraus und machte es auf. „Na, was habe ich denn hier Fei-
nes?“, sagte sie zu August. Kurz darauf sprach sie erstaunt: „Na, so was! 
Nun sieht er wieder aus wie das letzte Mal. Vorhin hatte er doch ein gel-
bes Köpfchen!“ 
 Sie reichte mir ein Stück Fleisch über den Zaun und fragte: „Wird er 
das fressen?“ 
 Ich war selbst neugierig. Ich legte August das Fleisch hin und wartete. 
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August wartete auch. Dachte er vielleicht noch an den Ärger mit dem Ei?  
 „Nimm das Fleisch wieder weg!“ verlangte Frau Kalunke. „Es soll nicht 
liegen bleiben. Ich nehme es wieder mit und gebe es meiner Katze.“ 
 Ich bückte mich, griff nach dem Fleisch und wollte es wegnehmen. 
Als ich es einen Zentimeter weggezogen hatte, sprang August auf das 
Fleisch und hackte hinein. Er fraß und schluckte, wie ich es noch nie bei 
ihm gesehen hatte. Oft schaute er zur Seite. Wahrscheinlich hatte er 
Angst, dass jemand das Fleisch wieder wegnahm. 
 Von diesem Tag an wuchs August schnell und wurde immer kräftiger. 
Manchmal flog er eine kurze Strecke über das Gras, aber nur niedrig und 
unsicher. Sein Bauch berührte dabei die hohen Gräser. 
 Die kleine Kiste benutzte August nur noch selten als Schlafplatz. 
Meistens saß er im Dunkeln auf einem großen Stein vor unserer Haus-
wand. 
 

August lernt fliegen 
 
 Nicht nur Herr Buchholtz und Frau Kalunke brachten uns Eier oder 
Fleisch für August, auch viele andere Nachbarn. 
 Bald merkten wir, dass unser Bussard lieber Sperlinge und Mäuse 
fraß. Aber woher sollten wir Sperlinge und Mäuse bekommen? 
 Da half uns ein Taxifahrer aus unserem Dorf. Er sagte zu mir: „Gib mir 
einen Beutel mit! Was du für den Bussard brauchst, sammle ich auf der 
Landstraße und bringe es dir mit.“ 
 Nun sammelte der Taxifahrer täglich totgefahrene Spatzen. August 
brauchte zuerst vier Stück am Tag, später sechs. Er zerschlug den toten 
Spatzen mit seinem Schnabel die Schädel. Dann riss er ihnen die Fe-
dern aus. Wenn sie nackt waren, fraß er sie. Mäuse verschlang er im 
Ganzen. 
 Wenn August fraß, konnte meine Mutter nicht zuschauen. Ihr wurde 
beim Zuschauen schlecht. Sie wollte, dass August nicht mehr Spatzen-
schädel zerschlug und ganze Mäuse verschlang. Deshalb kaufte sie 
beim Fleischer Koteletts. Sie warf die Tiere weg, die der Taxifahrer ge-
sammelt hatte. Dann legte sie August die Koteletts hin. August gefiel das 
nicht. Er hüpfte schreiend auf der Wiese herum. Die Zuschauer konnten 
gut verstehen, dass sich August Spatzen und Mäuse wünschte. Diese 
Nahrung fraßen ja die Bussarde. Aber Mutter wollte das nicht begreifen, 
bis Herr Buchholtz sagte: „Lassen Sie das! Geben Sie August keine Ko-
teletts mehr! Er gewöhnt sich sonst zu sehr daran. Zuletzt ist er kein rich-
tiger Bussard mehr, sondern ein zahmes Haustier. Wenn er später in 
Freiheit lebt, wird er es schwer haben. Im Wald gibt es ja keine Kote-
letts.“ 
 Nun bekam August wieder Spatzen und Mäuse. 
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Nachbarn erzählten uns, dass der Taxifahrer ein Vogelliebhaber war. Er 
hatte in seiner Kindheit mehrere Bussarde großgezogen. In seinem 
Zimmer hingen an allen Wänden Käfige mit verschiedenen Vögeln. 
 Eines Tages brachte dieser Taxifahrer einen gelben Luftballon mit. 
„Pass auf, Junge! Ich habe mir überlegt: Wir unterrichten August im Flie-
gen.“ 
 „Mit dem Luftballon?“ Ich verstand nicht, was der Mann machen wollte. 
Er schaute im Hof umher. Dann nahm er unsere Leiter und stieg zum 
Schuppendach hinauf. Danach blies er den Luftballon auf. 
 August saß still auf einem Stein an der Hauswand und sonnte sich. 
Der Mann auf dem Dach interessierte ihn nicht. Anders verhielten sich 
die Leute. Sie blieben am Zaun stehen und schauten zum Taxifahrer 
hoch. Der Taxifahrer streckte den rechten Arm in die Höhe. Der Luftbal-
lon schwebte hoch und der Wind wehte ihn zur Wiese. 
 August war von seinem Stein gesprungen. Er lief unter dem Luftballon 
durchs Gras. 
 „Siehst du, das klappt! Siehst du!“, schrie der Taxifahrer und zeigte auf 
August. 
 Der Bussard öffnete ein wenig die Flügel. Er blickte nach oben und lief 
weiter. 
 Der Luftballon flog zwischen Obstbaumäste und blieb dort hängen. 
„Aus! Aus! Die Obstbäume stören!“, rief der Taxifahrer ärgerlich. 
 August lief zurück und setzte sich wieder auf den Stein. 
„Bring Bindfaden, am besten Zwirn!“, sagte der Taxifahrer zu mir. Er 
band den Zwirnsfaden an den Luftballon. Nun konnte der Luftballon nicht 
mehr wegfliegen. Er schwebte zwischen dem Schuppendach und dem 
ersten Obstbaum über die Wiese. 
 Blitzschnell lief August hinüber. Er blieb genau unter dem Luftballon 
stehen. Er schrie und war sehr aufgeregt. 
 Der Ballon sank langsam herab. 
August flatterte hoch. 
 Da zog der Taxifahrer den Luftballon wieder höher. Darauf flatterte 
August höher. Er war einundeinhalb Meter über dem Gras. Ohne Absicht 
gab er mit einem Flügel dem Luftballon einen Schlag. Da flog der 
Luftballon weiter nach oben und August flog hinterher. 
 „Prima! Das sind mehr als zwei Meter!“, rief der Mann auf dem Dach. 
Es fehlten ungefähr zwanzig Zentimeter bis zur Kante des Schuppenda-
ches.  
 Ich staunte über August. 
„Schade, jetzt muss ich zur Arbeit“, sagte der Taxifahrer und stieg vom 
Dach. 
 Er gab mir einige Luftballons und erklärte, was ich tun sollte. 
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„Das nächste Mal bringe ich eine leere Dose mit, dann wird August Fuß-
ball spielen. Davon bekommt er kräftige Beine und Zehen“, sprach er lä-
chelnd. 
 Als er fort war, begann ich mit fünf Jungen aus meiner Klasse einen 
Wettkampf. Jeder von uns wollte auf das Dach steigen und den Versuch 
mit dem Luftballon wiederholen. Wir beschlossen: Wenn August bis zur 
Dachkante hochflatterte, dann war das der Sieg. 
 Schon mit dem ersten Ballon hatten wir Pech. 
August war schnell hinter dem Ballon hergeflattert. Es gab einen lauten, 
kurzen Knall. Gummistückchen flogen August um den Schnabel. August 
landete auf der Wiese und blieb einige Zeit erschrocken im Gras sitzen. 
Er hatte mit seinem spitzen Schnabel den Luftballon zerhackt. Doch kurz 
darauf übte August wieder mit. Aber unsere Versuche waren nicht erfolg-
reich. August kam nur bis zu einer bestimmten Höhe – bis zwanzig Zen-
timeter unter die Dachkante. 
 Am nächsten Morgen weckte mich meine Mutter früher als sonst. 
„Komm schnell einmal ans Küchenfenster!“ 
 „Was ist passiert?“, fragte ich. Mein Herz klopfte schneller. Ich war 
aufgeregt und dachte an August. 
 „Sieh dir das an!“ Mutter stand am geöffneten Fenster. Ich staunte; ich 
war sprachlos: August saß stolz auf der Kante des Schuppendaches. Er 
war auf diesen Platz ohne Hilfe hochgeflattert. 
 Das war eine Überraschung! 
„Du hattest wohl Angst, dass August etwas passiert ist?“, fragte Mutter. 
 Ich nickte mit dem Kopf: „Ja. Doch jetzt habe ich keine Angst mehr. 
August ist nun selbstständig. Ihm kann nichts mehr geschehen.“  
 „Aber fortfliegen wird er eines Tages, Junge.“ 
„Bestimmt! Es ist ein Bussard!“ 
 „August wird weg sein. Er wird dir fehlen. Das ist keine einfache Sache 
für dich.“ 
 „Er muss in freier Natur leben. Es ist gut, wenn er wegfliegt“, sagte ich. 
„Denkst du wirklich so?“ Mutter sah mich erstaunt an. „Wenn du später 
einen Bussard siehst, musst du denken: Das ist vielleicht mein Bussard. 
Ich habe ihn aufgezogen. Durch meine Hilfe kann er wie alle anderen 
Bussarde am Himmel kreisen.“ 
 Inzwischen lief August auf dem Schuppendach hin und her. Er wollte 
zur Wiese hinabfliegen – zwei Meter zwanzig tief! 
 Er merkte, dass die Dachkante überall gleichhoch war. Er schaute 
nach unten und er hatte Angst. 
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 Was nun? 
Da sah er den nahen Apfelbaum. Der Apfelbaum war fast drei Meter ent-
fernt. August schrie, bewegte die Flügel und flatterte los. Er erreichte ei-
nen dünnen Ast. Als er sich festkrallen wollte, stürzte er ins Gras. Er 
schrie. Das war das Ende seines Flugversuches. 
 Zwei Tage darauf kam der Taxifahrer. Ich erzählte ihm alles. Er war 
begeistert und gratulierte mir. Dann zeigte er mir eine leere Dose und 
sagte: „Nun soll August Fußball spielen.“ 
 Ich warf die Dose ins Gras, aber August blieb auf seinem Stein sitzen. 
„Im Gras wird das nichts. Wirf die Dose auf die Gehwegplatten!“, rief der 
Taxifahrer. 
 Der Gehweg verlief schräg nach oben und endete am Gartentor. Das 
Gartentor lag etwas höher als Augusts Stein. 
 Ich legte die Dose am Gartentor nieder. Sofort rollte sie den Gehweg 
hinunter. Ein halber Meter fehlte noch, dann musste die Dose gegen den 
Stein stoßen. 
 Da sprang August auf die Dose. Er balancierte und wollte sie mit den 
Krallen festhalten. Aber das ging nicht, weil sie dick, rund und glatt war. 
Deshalb rollte die Dose unter seinen Füßen weg. 
 Das war der Beginn des Fußballspiels. 
August schlug wütend mit dem rechten Bein nach vorn. Die Dose rollte 
den Gehweg hinauf, aber dann wieder auf ihn zu. Da gab er der Dose 
einen zweiten Schlag. Wieder rollte sie erst nach oben, dann zurück auf 
seine Füße.  
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 Nun schlug August ständig gegen die Dose. Er wartete nicht mehr, bis 
sie zurückrollte. So bewegte sie sich aufwärts. Schließlich blieb sie am 
Gartentor liegen. 
 Die vielen Zuschauer spendeten Beifall. „August! August! August!”, 
brüllten die Jungen aus meiner Klasse. 
 August flog zu seinem Stein an der Hauswand zurück. Dort putzte er 
seine Federn. 
Wir waren alle sehr zufrieden mit ihm. 
 Der Taxifahrer lobte unseren Gartenweg und schrie immer wieder: 
„Wunderbar! Das Gefälle5! Das Gefälle! Besonders gut ist, dass die Dose 
allein zurückrollt!“ 
 An diesem Tag wiederholten wir das Spiel, bis es Abend war. Als die 
Zuschauer gingen, flog August zum Schuppendach hoch. 
 Ich ging ins Haus. Noch einmal sah ich zu August hoch. Der Mond 
leuchtete vom Himmel. Groß und schwarz stand August vor dem gelben 
Mond. Er sah aus wie eine geschnitzte Figur aus Holz. 
 
 

August und die Fernsehantennen 
 
 Eine Woche später war August verschwunden. Ich suchte ihn überall: 
im Garten, auf Bäumen und Dächern, auf der Straße und in Sträuchern. 
Es war umsonst, August blieb verschwunden. 
 Auf dem Schulweg blickte ich oft zum Himmel hoch. Im Unterricht 
schauten wir ständig zum Fenster hinaus, denn ich hatte meinen Klas-
senkameraden alles erzählt. 
 Wir hatten Deutsch bei Frau Pallasch. „Was schaut ihr denn immer 
zum Himmel? Es regnet doch bloß!“, sprach sie. „Sein August ist weg!“, 
sagte Rico und zeigte auf mich. „Bei dem Regen? Das ist nicht möglich. 
Der sitzt irgendwo und kommt später wieder. Nun passt aber auf und 
schaut nicht mehr aus dem Fenster!“ 
 Wir schauten trotzdem zum Fenster hinaus – immer dann, wenn sich 
Frau Pallasch umdrehte und an die Tafel schrieb. 
 Kurz vor der Pause bekam ich einen Zettel. Darauf stand mit Rotstift 
geschrieben: 

Neueste Meldung! 
August sitzt auf Ratschewills Dach 

rechts neben dem Schornstein! 

                                                
5  Gefälle, das – wenn eine Fläche nicht eben ist, sondern schräg 
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 Niemand passte mehr auf und es war unruhig in der Klasse. „Was ist 
denn schon wieder los?“, fragte Frau Pallasch. 
 Der Schüler, der den Zettel geschrieben hatte, meldete sich: „Ich habe 
August auf Ratschewills Dach gesehen!“ 
 „So?“ Unsere Lehrerin blickte sofort zum Fenster hinaus. „Ja, dort sitzt 
er! Steht auf und guckt ihn euch an! Danach ist aber Ruhe!“ 
 Sofort sprangen alle hoch und liefen zum Fenster. Es war eine 
Falschmeldung. Auf dem Dach saß nicht August, sondern eine große 
Taube. Ich war sehr ärgerlich. 
 Zu Mittag wussten alle Dorfeinwohner, dass unser Bussard ver-
schwunden war. „Das ist schade! Es tut uns leid. Es gab immer viel 
Spaß mit August“, sagten sie. 
 Einige Tage vergingen. Ich war traurig und glaubte, dass August für 
immer weg war. Nicht nur ich, sondern alle Leute wünschten seine 
Rückkehr. 
 Am fünften Tag kam August mit Geschrei wieder zurück. Die Leute 
freuten sich genauso wie ich. 
 Gleich kam ein Bauer vorbei und brachte uns ein totes Hühnchen. Au-
gust trug es schreiend zu unserem Hausdach hinauf. Dort oben fraß er 
es. Auch später fraß er nur noch auf dem Dach. 
 Nach der Mahlzeit flatterte er auf unsere Fernsehantenne und setzte 
sich auf einen Querstab. August war für den Stab zu schwer. Der Stab 
brach ab, rollte das Dach hinab und fiel auf den Gehweg. Erschrocken 
hüpfte August zum nächsten Stab, aber auch dieser brach weg. Genau 
dasselbe passierte beim dritten, vierten, fünften, sechsten, siebenten, 
achten und neunten Stab. Zuletzt sprang August auf das rundgebogene 
Aluminiumrohr. Das war der stärkste Teil der Antenne, der nicht durch-
brach. Aber unsere Fernsehantenne war nun halb kaputt und wir konn-
ten nicht mehr gut sehen. 
 Die Leute lachten darüber und spotteten: „Vielleicht seht ihr nun      
abends August im Fernsehen.“ 
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 „Ihr freut euch, weil unsere Fernsehantenne kaputt ist. Wisst ihr denn, 
was mit euren Fernsehantennen geschieht!“, dachte ich. 
 Am Abend kam Herr Buchholtz zu uns und fragte: „Habt ihr ein Fern-
sehbild?“ 
 „Ja, das haben wir. Wir bekommen ein Programm noch gut!“ 
„Ich dachte, es ist eine Bildstörung“, sagte er. 
 „Haben Sie denn gar kein Fernsehbild?“, fragte Mutter. 
„Nichts, ich bekomme kein Programm“, erwiderte er. 
 „Vielleicht ist Ihre Antenne nicht in Ordnung. Prüfen Sie mal die An-
tenne!“, sagte Mutter. 
 „Meine Antenne? Die Antenne ist neu. Ich habe sie selbst vorige Wo-
che montiert. Ich habe sie selbst gebaut. Sie ist fest. Auch ein starker 
Sturm kann sie nicht beschädigen“, erklärte Herr Buchholtz. 
 „Sturm war nicht, aber August ist zurückgekommen“, sprach Mutter. 
„Schön, dass er wieder da ist. Aber mich interessiert jetzt nicht August, 
sondern meine Antenne.“  
 „Ja, das verstehe ich, aber August ...“, sagte Mutter und lächelte. 
„August? Nein!“, rief Herr Buchholtz. 
 „Doch! Unsere Programme sind auch weg, weil August die Anntenne 
kaputtgemacht hat.“  
 Herr Buchholtz verließ uns, ohne gute Nacht zu sagen. Es tat uns leid, 
dass dieser freundliche Nachbar durch August Ärger und Schaden hatte. 
 In den nächsten Wochen flog August überall im Dorf umher. Er flog 
von einem Haus zum anderen, von einem Hof zum anderen, von einem 
Garten zum anderen. Er hatte vor niemandem Angst, denn er hatte sich 
an die Menschen gewöhnt. Viele schimpften auf August: „Der hat unsere 
Antenne zerstört. Mehrere Stäbe sind abgebrochen.“ Am meisten 
schimpften die Leute, die ihre Antennen selbst gebastelt hatten. Diese 
Antennen waren nicht fest genug und brachen sofort auseinander. 
 Wir hatten viel Ärger mit August und August bekam einen neuen Na-
men: Antennenaugust! 
 Die Männer vom Fernsehkundendienst kamen nun oft aus der Stadt in 
unser Dorf. Sie hatten viel Arbeit und reparierten fast alle Antennen. Be-
sonders wütend waren die Bastler. Ihre selbstgebastelten Antennen 
wurden abgebaut und sie mussten neue und feste Antennen kaufen. 
 Danach war Ruhe. 
Was blieb? Es war Augusts neuer Name: Antennenaugust! 
 
 

August macht zu viel Schaden 
 
 Es gab Leute, die immer wieder auf August schimpften. „Sagen Sie 
Ihrem Jungen, er soll seinen bösen Mäuseadler in den Wald bringen. Wir 
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haben sonst noch mehr Ärger im Dorf!“, sagte der Bürgermeister zu mei-
ner Mutter. 
 Eines Tages kam der Bauer, der uns die toten Hühnchen für August 
brachte. Zornig betrat er unsere Wohnung. Ich sah, dass er nichts mit-
hatte. 
 „Bringen Sie mir keine Hühnchen mehr?“, fragte ich. 
„Das ist vorbei. Komm mal mit!“, antwortete er. 
 Er führte mich in seinen Garten. Auf der Wiese stand ein großer Bot-
tich6 voll Wasser. 
 „Na, was siehst du?“, fragte der Mann. 
Ich sah, dass das Wasser schmutzig war. Auf dem Grund sah ich deut-
lich eine tote Maus. In und auf dem Wasser waren zahlreiche Flaumfe-
dern von Augusts Gefieder. 
 „Kann man in diesem Wasser baden?“ 
Ich schüttelte den Kopf. 
 „Aber ich muss baden. Jeden Morgen fülle ich den Bottich voll Wasser. 
Tagsüber erwärmt die Sonne das Wasser. Wenn ich abends schmutzig 
von der Arbeit komme, steige ich in den Bottich. Nun kann ich das nicht 
mehr, weil einer immer schon vorher gebadet hat. Das Wasser ist stets 
verdorben“, sagte der Mann.  
 Ich versprach, dass ich das ändern wollte. Ich stellte unseren Bottich 
auf unsere Wiese und füllte ihn mit Wasser. Dann wartete ich auf Au-
gust. Aber unser Bussard wollte nicht bei uns baden. Er flog über mich 
weg und war bald verschwunden. 
 Da schlich ich zum Garten des Bauern. August stand in dem fremden 
Bottich. Er schlug mit den Flügeln auf das Wasser. Das Wasser spritzte 
hoch und nach allen Seiten. Man merkte, dass August das Baden gefiel. 
Ich lief zum Bottich und hob August aus dem Wasser. Darauf wurde er 
wild und ärgerlich und sprang sofort wieder hinein. Ich holte August wie-
der heraus und trug ihn zu unserem Bottich in unserem Garten. Dort 
stellte ich ihn ins Wasser. Nun schrie August wütend. Schließlich flog er 
weg. Auf einer Tanne blieb er sitzen und putzte sich. 
 Der Bauer brachte keine Hühnchen mehr. Das merkte auch August. 
Deshalb flog er vier Tage später zur Hühnerfarm und holte sich selbst 
drei Hühnchen – aber lebendige. Auf unserem Dach tötete und fraß er 
sie. 
 „O weh, jetzt wird es Ernst!“, dachte ich. 
Am nächsten Tag holte August vier Hühnchen. Eines Abends besuchten 
uns zwei Männer aus dem Dorf. Das Gespräch mit meiner Mutter endete 
so: „Es gibt zwei Möglichkeiten: Der Junge bringt August in den Wald 
oder Herr Buchholtz muss den Bussard erschießen!“ 
 

                                                
6 Bottich, der – das Holzfass  
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 „Nein, nein! Nicht erschießen, bitte!“, sagte ich. 
Die beiden Männer lächelten mitleidig und sagten: „Wir verstehen dich, 
aber du musst uns auch verstehen.“ 
 Am Morgen steckte ich August in einen Korb. Ich band den Korb mit 
einem Sack zu und stellte ihn auf den Gepäckträger meines Fahrrades. 
Dann fuhr ich zum Wald. Hier flatterte August aus dem geöffneten Korb 
und flog zu einem Felsen. Dort blieb er sitzen und schaute zu mir herab. 
 „Komm nicht wieder ins Dorf, August! Hörst du, komm nicht zurück! 
Die wollen dich erschießen!“, rief ich und fuhr nach Hause zurück. 
 In der nächsten Zeit erzählten verschiedene Einwohner, dass Anten-
nenaugust manchmal im Dorf gewesen war. Die meisten erzählten von 
ihm nur noch Schlechtes und Böses. 
 Neun Tage war August fort, da lief Frau Kalunke herbei: „Wo ist dieses 
Mistvieh?“, brüllte sie wütend. 
 „August? Aber Frau Kalunke ...“, sagte Mutter. 
„Keine dummen Reden! Hier ist der Beweis!“, schrie Frau Kalunke und 
machte einen Verband vom Arm ab. Auf dem Arm war eine breite Wun-
de. 
 „Ihr böses Federvieh hat mich überfallen“, erzählte Frau Kalunke. „Es 
war am Morgen. Ich war aufgewacht, lag aber noch im Bett. Da schaute 
ich zum offenen Schlafzimmerfenster. Dort saß der Vogel und schrie. 
‚Na, du weckst mich wohl? Du bist ein braves Tierchen!’, sagte ich zu 
ihm. Plötzlich läutete mein Wecker. Da stürzte das hinterlistige Vieh auf 
mein Bett und hackte mich in den Arm. Das werde ich im ganzen Dorf 
erzählen. Das können Sie mir glauben.“ 
 Rot vor Wut rannte Frau Kalunke fort. Sie kam aber noch einmal zu-
rück und schrie: „Ich weiß, wo das Mistvieh ist! Auf Ihrem Dach sitzt Au-
gust und frisst Hühnchen. Hühnermörder! Hühnermörder!“ 
 Mutter war ganz erschöpft und sagte: „Jetzt ist aber Schluss! Was 
nun?“ 
 Am Abend brachte ich den Antennenaugust wieder in den Wald. Nach 
fünf Tagen kam er zurück. Als ich ihn das dritte und vierte Mal weg-
schaffte, kehrte er schon nach zwei Tagen zurück. Das fünfte und sechs-
te Mal war er schon früher als ich wieder bei uns zu Hause. 
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 Nun brachte der Taxifahrer totgefahrene Hasen mit. Er wollte helfen, 
dass August keine Hühnchen mehr holte. Das ging einige Tage gut. Aber 
dann raubte August plötzlich drei Hühnchen bei Herrn Buchholtz. Er fraß 
sie auf dem Dach des Nachbarn. Herr Buchholtz lief mit seinem Jagd-
gewehr herbei und schrie wütend: „Jetzt ist es aber genug!“ 
 „Halt!“, sagte der Taxifahrer. „Nicht gleich schießen. Der Junge liebt 
doch seinen Bussard. Er wird sich halb tot weinen.“ 
 Herr Buchholtz fragte mich: „Liebst du August immer noch?“ 
„Ja.“ 
 „Aber er raubt nur noch und macht Schaden im Dorf. Alle ärgern sich 
über ihn. Er hat keinen Freund mehr“, antwortete Herr Buchholtz. 
 Da sprach der Taxifahrer: „Hören Sie, Nachbar! Ich fahre jetzt nach 
Bautzen und bin allein im Auto. Ich nehme August mit. Bautzen ist weit 
entfernt. Deshalb glaube ich nicht, dass August wiederkommt.“ 
 „Na gut!“, antwortete Herr Buchholtz. „Machen Sie den Versuch!“ La-
chend nahm er sein Gewehr. „Ein Bussard im Taxi; so ein Spaß!“, rief er. 
 

 
 
 Der Bussard wurde wirklich in dem Taxi weggebracht. Als das Auto 
fortfuhr, schauten Mutter und ich noch lange hinterher. 
 Am nächsten Morgen blickte ich zum Himmel hoch. Nichts! 
Am übernächsten Morgen flog Antennenaugust über den Hof von Herrn 
Buchholtz. 
 Plötzlich schrie er und wir hörten einen Schuss. August stürzte vom 
Himmel herab. 
 Er war tot. 
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